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Es ist ein zutiefst adventliches Sujet, das
Sebastian Knüpfer (1633–1676) vertont hat:
Das Bild vom Herzen, das sich öffnet für
die wundersame Weihnachtsgeschichte –
«Machet die Thore weit». Sebastian
Knüpfer ist ein Name, der selbst in der Al-
te-Musik-Stadt Basel bislang kaum in Er-
scheinung trat. Nur wenig ist von dem
Leipziger Thomaskantor überliefert – ei-
nem Vorgänger Johann Sebastian Bachs
also –, doch das, was hier bei den Abend-
musiken in der Predigerkirche dargeboten
wurde, liess erahnen, dass Knüpfer ein
grosser Meister seiner Epoche war.

Seine Werke sind von jener typisch
herb-süssen Klanglichkeit, wie es die
deutsche Musik um 1660 auszeichnet.
Dabei hat Knüpfer trotz der durch den
Dreissigjährigen Krieg ausgedünnten En-
sembles recht gross besetzt geschrieben.
Zahlreiche Mittelstimmen machen den
Satz reich und farbig, Doppelchörigkeit
mit Streicher- und Bläserensembles er-
zeugen eine fulminante Klangpracht.
Mit raffinierten, wechselnden Rhythmen
und Taktarten, Besetzungen und Satz-
techniken zeigen Knüpfers Werke zuwei-
len eine hohe Komplexität, machen die
fruchtbare Spannung zwischen der
strengen Polyphonie der Renaissance
und freien Monodie des Frühbarocks
spürbar.

Besonders reizvoll ist aber seine bild-
hafte Ausdeutung des biblischen Textes.
Herrlich, wie bei der Motette «Erforsche
mich, Gott» das Erforschen durch dichte
Kontrapunktik, durch verschlungene Me-
lodiegestaltung abgebildet wird – wobei

besonders die Sopranistinnen Maria Cris-
tina Kiehr und Miriam Feuersinger mit ih-
ren beiden hellen, ungemein klaren Stim-
men akkurat wie Zahnräder ineinander-
griffen.

Winzig kleines Kontrafagott
Faszinierend, wie René Perler mit sei-

nem schlanken Bariton bei «De Profun-
dis» gleich zu Beginn zum tiefen E hinab-
stieg – und immer noch klangvoll singen
konnte, «clamavi ad te Domine» – «Aus
der Tiefe, ruf ich, Herr, zu Dir». Perler
wurde unterstützt von einem Rankett, ei-
nem winzig kleinen Kontrafagott, das mit
schnarrendem Klang durch die tiefen La-
gen trägt – auch dies ein selten anzutref-
fendes Instrument.

Überhaupt müssen die Musiker zahlrei-
che aufführungspraktische Entscheidun-
gen treffen – etwa ob die mit lediglich «Vi-
ola» angeschriebenen Mittelstimmen von
Bratschen oder Gaben auszuführen sind.
Die hier gewählten, immer wieder wech-

selnden Besetzungen überzeugten durch
ihre grosse Klangvielfalt.

Standing Ovations in der Kirche
«Machet die Thore weit», riefen die acht

hervorragend harmonierenden Gesangs-
solisten, und im gleichen, die Wortbeto-
nung nachahmenden Rhythmus antwor-
teten die 17 Instrumentalisten unter der
Leitung von Jörg-Andreas Bötticher. Stan-
ding Ovations – selbst für das treue
Abendmusik-Publikum in der voll besetz-
ten Predigerkirche keine Selbstverständ-
lichkeit.

Auch 2015 präsentieren die Abendmu-
siken allmonatlich mehr oder weniger be-
kannte Komponisten des Barock. Und
wer noch nach einem passenden Weih-
nachtsgeschenk sucht, dem sei die CD
mit Ausschnitten aus den Konzerten
empfohlen (online erhältlich über
www.abendmusiken-basel.ch) – wo sonst
findet man in dieser Dichte barocke Welt-
ersteinspielungen?

Abendmusik Die Musiker um
Jörg-Andreas Bötticher stellen
mit Sebastian Knüpfer einen un-
bekannten Meister der Barock-
musik vor.

Machet die Thore weit
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ger Johann Sebas-
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Wenn Komponisten nicht mehr Töne und
Klänge komponieren, sondern Pausen
oder kaum Hörbares, haben sie dann
nichts mehr zu sagen? Fällt ihnen etwa
nichts mehr ein? Oder ist diese Radikalität
Ausdruck eines Protests oder gar die Ma-
nifestation einer moralischen, weil asketi-
schen und dem Überfluss abgeneigten
Überlegenheit? Diese Fragen könnte man
stellen, wenn beispielsweise ein Kompo-
nist wie Mark Andre, bei einem Solostück
für Klavier, kaum die Hämmerchen auf
die Saiten niederschlagen lässt und statt-
dessen, alles andere am Korpus des Inst-
ruments zum Klingen bringt.

Mit solchen kritischen Fragen kommt
man dem Phänomen der Stille in der Mu-
sik – wie am vergangenen Wochenende
bei dem internationalen und prominent
besetzten Symposium «Stille als Musik»,
das gemeinsam vom Musikwissenschaftli-
chen Seminar der Universität Basel und
der Hochschule für Musik organisiert wur-
de, festgestellt wurde – nicht wirklich nä-
her. Vielmehr gehört die Stille als Abwe-
senheit von Klang von Beginn an zur Mu-
sik dazu. Die Art und Weise wie sie in den
Kompositionen eingesetzt wird, ist ebenso
differenziert und mannigfaltig wie die ver-
schiedenen Betrachtungsweisen, die von
Philosophen, Musikwissenschaftlern,
Komponisten, Musikjournalisten und an-
deren Experten, die zum Podium eingela-
den waren, dargelegt wurden. Der Schlüs-
sel zur «Stille als Musik», der Türöffner zu
ihrem Begreifen, liegt in erster Linie im
Zuhören.

Gesamtes Schaffen Stille gewidmet
Der Komponist Antoine Beuger, der vor

25 Jahren die internationale Komponis-
ten-Gruppe Wandelweiser begründete,
hat sein gesamtes kompositorisches Schaf-
fen der stillen Musik gewidmet. Das Er-
gebnis sind Werke, bei denen zum Teil
schwer zu unterscheiden ist, ob wirklich
etwas erklingt oder nicht. In seinem Vor-
trag ging er auch auf das wohl berühmtes-
te stille Musikstück, das Werk «4:33» von
John Cage ein. In dem Stück erklingt tat-
sächlich keine einzige Note, der Interpret
schlägt zu Beginn die Partitur auf, blättert
zwischen den drei Sätzen um und
schliesst die Partitur nach 4 Minuten und
33 Sekunden wieder. Beuger betont, «wie
ergreifend die Aufführung sein kann,
wenn man wirklich zuhört, wie die Klang-
welt dieses Stücks überrascht, obwohl es
die Welt ist, in der man zu leben glaubt.»
Für ihn ist die Stille etwas existenzielles,
der Ausdruck einer metaphysischen Lee-
re. «Wenn ich mich frage, woher komme
ich, dann ist da schlicht und einfach
nichts.»

Einmal mehr zeichnet sich in der Be-
schäftigung mit der musikalischen Stille
ab, was wohl im Allgemeinen für die
Kunstrezeption gilt: Wenn der Betrachter

oder in dem Fall der Zuhörer für die äs-
thetische Wahrnehmung sensibilisiert ist,
dann kann auch das leiseste Blätterrau-
schen zum tiefgreifenden, ja erschüttern-
den Kunsterlebnis werden. Die neutrale
Frage, was Stille ist, die auch beim Sym-
posium immer wieder gestellt wurde, tritt
dabei in den Hintergrund. In Verbindung
mit der künstlerischen Produktion lässt
sich Stille vor allem als ein subjektives
Empfinden, eine Haltung begreifen, wie
sich bei mehreren Vorträgen herausstell-
te. So zum Beispiel bei André Richard, der
sichtlich gerührt dazu mahnte, ein sechs-
faches Piano bei Luigi Nono keinesfalls
einfach nur leise zu spielen. «Ascolta los
spatio» habe der italienische Komponist
immer wieder zu Richard gesagt: «höre
dem Raum zu».

Zuhörer muss Erfahren zulassen
Richard, der in den 1980er-Jahren als

Elektroniker und Klangregisseur mit No-
no zusammenarbeitete, war beispielswei-
se für die Elektronik in Nonos «Prome-

teo» verantwortlich, dem zugleich monu-
mentalen und fragilen Spätwerk Nonos.
Richard weist darauf hin, dass der Zuhö-
rer sich auf eine «befreite» Erfahrung ein-
lassen muss und Kategorien wie gute
oder schlechte Musik am besten fallen
lässt.

Stille zentral im Zen-Buddhismus
Der renommierte Philosoph Wolfgang

Welsch, der vor allem für seine Thesen
zur Postmoderne und Transkulturalität
bekannt ist, knüpfte an dieser Stelle mit
Ausführungen über den Zen-Buddhismus
an. Tatsächlich ist die innere Stille, die
durch Meditation erreicht werden soll,
im Buddhismus ein Schlüssel zum Begrei-
fen der Welt.

Eine innere Stille, ob nun buddhistisch
oder nicht, ist wohl auch Voraussetzung
dafür, um die Stille, die sich in den Wer-
ken von Klaus Huber manifestiert, wahr-
zunehmen. Heidy Zimmerman von der
Paul-Sacher-Stiftung analysierte in ihrem
Vortrag die Kantate «Auf die ruhige

Nachtzeit» aus dem Jahr 1958 als eine Art
«Selbsttherapie» für das verletzte Ich des
Komponisten. Huber rettet laut Zimmer-
mann «sein verletztes Ich nach innen».

Diese starke Innerlichkeit ist wohl auch
die grösste Herausforderung für die Inter-
preten solcher Stücke. Ein hohes Mass an
Konzentration und Versenkung wird von
ihnen verlangt um die teilweise spröden
Werke zu einem poetischen Erlebnis zu
machen. Das gelang den Dozenten und
Studierenden der Musik-Akademie an
den drei Abenden des Symposiums mit
Werken von Antoine Beuger, Luigi Nono,
Mark Andre und Klaus Huber mit Bra-
vour.

Am Ende stand nicht das Gefühl, dass
die Stille als Musik etwas verhindert oder
eine «verstopfte» Anti-Musik darstellt,
sondern das Gegenteil: «Stille als Musik»
öffnet neue Möglichkeiten und Freiräume
für die Musik.

Die Vorträge kann man auf www.voicere-
public.com nachhören.

Verstopfte Musik jenseits von Gut und Böse
Symposium Für Ruhesuchende klingt Stille wie Musik in den Ohren. «Stille als Musik» ist aber auch Gegenstand der
Forschung: Das Musikwissenschaftliche Seminar und die Hochschule für Musik beschäftigten sich drei Tage lang damit
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Stille gehört als
Abwesenheit von
Klang von Beginn an
zur Musik dazu.

Am internationalen Symposium «Stille als Musik» gab es tatsächlich auch was zu hören – etwa beim Konzert von Mike Svoboda (Tuba) und Holger Stenschke. JURI JUNKOV


